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Zu=,, Positionen u nd Zaele
der ANW"
Von Florian von Schilcher, Dietramszell

Der Bundesvorsitzende der ANW unternimmt in AFZ-DerWald Nr. 20/2002 S.1054
eine programmatische Analyse der historischen Leistungen und der zukünftigen
Aufgaben der ANW. Dabei klopft er sich stolz und vernehmlich auf die Brust ob
des Erfolgs der Arbeit der ANW, die es geschafft habe, ihr Programm zum Stan-
dard der heutigen Forstwirtschaft zu machen. Er konstatiert selbstbewusst, dass
man ,,aufgrund überwiegend praktischer Ertahrungen"... feststellte, ,,dass Wald-
wirtschaft umso risikobelasfefer wird, je weiter man sich von den natürlichen Ge-
gebe n he ite n e ntfernt. "

Man ist offenbar in der ANW weiterhin der fest-
en Übezeugung, dass man durch ,,praktische
Erfahrungen" mehr über das Ökosystem Wirt-
schaftswald erfährt als durch objektiv nachprüf-
bare wissenschaftliche Untersuchungen. Man-
che ANWler ,,lauschen mit listiger lntelligenz" in
ihren Wald hinein, andere folgen selbstbewusst
ihrem ,,Bauch", ohne zu bemerken, dass sie für
sich dabei einen beachtlichen Sonderstatus re-
klamieren: nämlich den des intuitiv wissenden
Mystikers. Eine Figur, von der wir uns in den
meisten akademischen Disziplinen längst ver-
abschiedet haben und, so darf man anfügen,
wohl nicht zu unserem Nachteil.

Der Autor spricht zwar in seinem Zukunfts-
programm auch von ,,erforschen" und von ,,ge-
sichertem Wissen" (was es in der Wissenschaft
im strengen Sinn aber nicht gibt), er stellt aller-
dings eine Reihe von Behauptungen auf, die
auf unüberprüftem Herrschaftswissen oder va-
gen Annahmen basieren. Z.B.:
. ,,alles Unnatürliche bedeutet grundsätzlich Stö-

rung und Risiko";

. anzustreben sei eine ,,harmonische, ganzheitliche
Waldpflege";

. Forstleute sollten als ,,Partner des Waldes" nicht
als dessen ,,Meister" auftreten.

Hierzu nur ein paar Bemerkungen:

Störungen
Mit Störungen lebt die Biosphäre seitAnbeginn.
Einige davon (die fünf so genannten großen
Extinktionen) haben sie schwer erschüttert. An
regelmäßig wiederkehrende Katastrophen hat
sich die Biosphäre angepasst. Nicht alle Kata-
strophen waren geophysikalischer Natur, viele
waren und sind biologischen Ursprungs. Jeder
neu hinzukommende Nahrungskonkurrent, Pa-
rasit oder Beutegreifer ist eine Katastrophe für
die Platzhalter, bei der sich die Überlebensfra-
ge stellen kann.

Die Frage ist nun, inwieweit unterscheiden
sich anthropogene Störungen von natürlichen?
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Beziehungsweise, können wir a priori davon
ausgehen, dass alle anthropogenen Störungen
unenrvünscht sind?
. Man denke an die Rodungen von der Frühge-
schichte bis ins Mittelalter: Sie bereicherten die Di-
versität (unbestreitbar auch der Biosphäre) und schu-
fen die Grundlage für unseren ,Erfolg'als Spezies.
. Man denke an die Fichtenpflanzungen des 19.
Jahrhunderts, in den Augen der Ökoromantiker unse-
rer Tage eine Todsünde wider die Natur: Sie waren
unter den gegebenen Umständen die einzige Mög-
lichkeit, den Holzbedarf der heranwachsenden lndus-
trienationen zu decken und landwirtschaftlich nicht
genutzte Flächen wieder in Bestockung zu bringen.
Arten sind deshalb keine ausgestorben, wie so oft
kolportiert wird, es gab nur Verschiebungen im Arten-
spektrum, wie es sie immer schon gegeben hat und
immer geben wird [1].
. Man denke auch an die Kahlschlagswirtschaft
in Fichtenmonokulturen, - vermutlich der Kern-
punkt der Kritik der ANW an ,,traditioneller" Forstwirt-
schaft: Sie wurde aus guterr wirtschaftlichen und or-
ganisatorischen Gründen eingeführt. Monokulturen in

extremer Ausführung kann man in unsereren Breiten
getrost ad acta legen, sie sind nicht nur ökologisch
nachteilig, sie werden auch von kaum noch einem
Waldbesitzer angestrebt. Die generelle Ablehnung
des Kahlschlages erscheint voreilig. Kahlschläge bie-
ten vielen Pflanzen und Tieren eine Chance, die sie
im Dauerwald nicht hätten [2], sie imitieren in vieler
Hinsicht Kalamitäten, wie sie den Wald seit eh und je
heimsuchen.

Harmonie der Natur
Die Harmonie der Natur ist ein Konzept aus
dem Zeitalter der Romantik. Nichts daran hat
irgendeine biologische Relevanz. Alle Arten
unterliegen andauernden Populationsschwan-
kungen. Es gibt kein objektiv feststellbares
Streben nach Harmonie, kein dauerhaftes
Gleichgewicht und kein ungestörtes Paradies
auf Erden. Die Einheiten der natürlichen Selek-
tion (dem Mechanismus der Evolution) sind in
erster Linie das Gen und das lndividuum, auch
die Verwandtengruppen der Jäger und Samm-
ler kommen infrage, rein kulturell definierte Po-
pulationen von untereinander nicht enger ver-
wandten lndividuen sind schon sehr fragliche
Kandidaten. Die Art (früher war man überzeugt,
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lndividuen zeigten altruistisches Verhal-
ten, da ihnen etwas am Überleben ihrer
Art läge) oder noch höhere Einheiten, die
eine wie auch immer geartete Harmonie
zwischen den Arten und ihrer Umwelt her-
vorbringen könnten, fallen nach Meinung
moderner Biologen aus. Es herrscht das
Prinzip der Roten Königin aus ,,Alice im
Wunderland":
lm Land der Königin muss ieder so schnell lau-
fen wie er kann, um auf derselben Stelle zu
bleiben[3]. '.i.

Ganzheitlich

Das Wort ,,ganzheitlich" besitzt einen be-
trächtlichen esoterischen Hautgout, man
sollte es daher aus dem forstlichen
Sprachgebrauch verbannen. Dort gibt es
den Begriff der Nachhaltigkeit, der viel
präziser ausdrückt, was gemeint ist, näm-
lich eine Wirtschaftsform, die alle Parame-
ter, die das Ökosystem Wald und die Holz-
produktion langfristig garantieren, berück-
sichtigt.

Erkenntnistheoretisch ist der Begriff
der Ganzheitlichkeit (dort Holismus ge-
nannt) eine tote, wenn auch von Philoso-
phen viel besungene Ente. Sicher bietet
der Holismus keinen Ausweg aus der har-
ten empirisch-experimentellen Arbeit, die
das Ganze erst einmal in seine Teile zer-
legt, um es zu studieren. Etwas verein-
facht dargestellt, ist das Ganze eben nicht
mehr als die Summe seiner Teile plus (!!!)
aller Wechselwirkungen zwischen diesen
Teilen. Daher kann es nie ein kausales
Verständnis eines komplexen Systems
geben, ohne dass man die Teile und ihre
lnteraktionen eingehend studiert hat. Man
kann zwar das lnnenleben eines unter-
suchten Systems als ,,Blackbox" betrach-
ten und nur Korrelationen zwischen Ein-
gaben und Reaktionen des Systems be-
stimmen. Dann lernt man es zwar unter
Umständen gut kennen, aber nie im kau-
salen Sinn verstehen.

Partner des Waldes

Wenn gefordert wird, dass der Forstmann
als Partner des Waldes bescheiden, ge-
duldig, mit offenen Augen ausgestattet
und lernfähig sein sollte, so ist dies bo-
denlos banal, denn wer wollte und sollte
dies nicht sein. Zeichnen sich ANW-Mit-
glieder wirklich durch zumindest ansatz-
weise größere Tugendhaftigkeit aus? Da-
ten dürfte es dazu keine geben. Diese Er-
kenntnis stammt, wohl wie andere Glau-
bensartikel der ANW auch, aus der Zau-
berkiste der Selbstgefälligkeiten. Der Vor-
wurf an die ,,Wissenden" (wer immer das
sein soll), sie neigten zur Überheblichkeit,
ist selbst genau das: überheblich. Ahnlich
anmaßend ist die Behauptung, andere Ar-
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ten der Waldbewirtschaftung seien ge-
scheitert. Hier erwartet man mehr Präzi-
sion und Aufrichtigkeit von einem Forstdi-
rektor und ANW-Vorsitzenden. Wo sind
die Daten, die das Scheitern alternativer
Methoden demonstrieren? Sollte er die
Sturmschäden der letzten Jahrzehnte
meinen, so gibt es keine eindeutigen
Untersuchungen, die zeigen, dass ge-
mischte und gewissenhaft gepflegte Al-
tersklassenwälder grundsätzlich stärker
betroffen waren. Sollte er die Fichte als
Übeltater ausgemacht haben, so muss er
sich sagen lassen, dass entsprechend be-
handelte Fichten in ihrem Wurzelvolumen
den hochgelobten (und nahezu unver-
käuflichen) Tannen mindestens ebenbür-
tig sind [4, 5]. Dass Fichten nicht inhärent
labil sind, weiß jeder, der jemals Solitär-
fichten im alpinen Bereich oder auch auf
Nassböden im Sturm beobachtet hat. Soll-
ten wir irgendwann im Verlauf der näch-
sten 100 Jahre wieder in eine Situation
kommen, in der Holzvorrat und -zuwachs
volkswirtschaftlich größere Bedeutung er-
langen, klingen die Vorwürfe unserer
Nachfahren schon jetzt in meinen Ohren:

,,Wie konnte man nur soviel unproduktive
Laubhölzer zulassen?"

Meister des Waldes

Der Forstmann, der pflanzt, pflegt und ern-
tet, ist in gewissem Sinn automatisch der

,,Meister" des Waldes. Jeder bewusste
Umgang mit der Natur macht uns zum
Meistel wenn auch noch lange nicht zu ei-
nem allwissenden. Die Forstwissenschaft
hat es mit einem außerordentlich i<omple-
xen Forschungsgegenstand zu tun. Daher
muss man oft Entscheidungen fällen, de-
ren empirische und logische Grundlagen
noch unsicher sind. Dies sollte aber eher
ein Anreiz zu erhöhter Forschungsleistung
und vorsichtiger Betriebsplanung sein als
ein Grund zur Kapitulation und zum RÜck-
griff auf irrationale Mittel. Letztlich wird es
Erkenntnisfortschritt nur durch systemati-
sche Beobachtungen und penibel geplan-
te Experimente geben.

Wenn man die wissenschaftliche und
politische Geschichte des,,Waldsterbens"
verfolgt, wird einem klar, wie notwendig
Kritikfähigkeit und Skepsis sind [6]. Die
Konsequenz wat zwar teilweise positiv
(nämlich Luft mit niedrigerem SOr-Gehalt)
aber der Weg dorthin führte über Unwahr-
heit, Halbwahrheit und schlechte Wissen-
schaft [7].

Fazit
Die Philosophie der ANW ist stark ideolo-
gisch eingefärbt. Vieles im Katalog der
Grundannahmen ist Scheinwissen, ande-
res Teilwissen. Wie bei ldeologen üblich,

ist dies aber kein Hinderungsgrund für
den Anspruch auf Weltrettung, bzw. in un-
serem Fall auf Rettung des Ökosystems
Wald. Dieses ist zumindest in Mitteleuro-
pa objektiv nicht bedroht. Die Gesamt-
waldfläche wächst eher, als dass sie
schrumpft. Der Artenreichtum ist unge-
fährdet, auch wenn uns Naturschützer das
Gegenteil suggerieren wollen, indem sie
die Szenarien aus den Tropen mit unse-
ren vermengen [7].

Der Erfolg derANW erklärt sich weniger
durch die objektive Richtigkeit ihres Ansat-
zes als durch die Geschmeidigkeit mit der
sie sich in den Zeitgeist einfügt, in die Welt-
anschauung der,,political correctness". Da-
her braucht man sich nicht zu wundern,
dass die ,,naturgemäße Waldwirtschaft ...
offensichtlich die meisten gesellschaft-
I iche n Wald i nte re ssen bef ried igt."

Man wünschte sich mehr Differenzie-
rungsvermögen, mehr Wissenschaftlich-
keit und mehr Gelassenheit bei den Dis-
kussionen um den Wald und seine Bewirt-
schaftung. Ob genmanipulierte Bäume
grundsätzlich zu verdammen sind, können
ANW-Mitglieder und auch der jeweilige
Vorsitzende meist wohl nicht beurteilen.
Dazu fehlen ihnen schlicht die Grund-
kenntnisse - umso lauter wird aber die

Gentechnik verteufelt. Eownno O. Wtlsolt
ist einer der bedeutendsten Biologen des
20. Jahrhunderts und einer der entschei-
denden Vorreiter der ganzen Naturschutz-
bewegung. Er kann sich vorstellen, dass
man mit Plantagen in den TroPen den
Holzmarkt decken und dadurch größere
Urwaldflächen retten könnte [8]. Mit kon-
sequenter Züchtung und Gentechnik
könnte man tropische Plantagen auf einen
jährlichen Zuwachs von vielleicht 100 Fm/
ha bringen [9].

Dankbar darf man dafür sein, dass sich

die ANW gegen eine ,,überzogene behörd-
liche Regelungsdichte" im Wald einsetzen
will, und dass durch den Verkauf des Roh-
stoffes Holz,,auch ein angemessener Ver-

dienst für den Waldeigentümer heraus'
springen" darf. Wirklich sehr großzügig!
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